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W arum dichten? Warum dich-
ten Dichterinnen? Das hängt
vom Ort ab. Gibt es da ein Ge-

dränge, muss das Ziel eine Leere sein,
die sich im Gedränge Platz schafft. Aber
erzeugt nicht die gespiegelte Fülle selbst
eine Leere, einen teuren Überdruss, in
dem die endlich erreichte Leere der
Dichterin sich spurlos verliert? Dann
wäre Fülle auch keine Lösung.

Leere empfinde ich in Wien, einen
Überdruss an Schönem, den ich in mei-
ner Provinz kaum empfinden werde.
Wiener Dichterinnen haben also ein Pro-
blem. Denn Leere und Fülle verschwim-
men in Wien gleichermaßen mit dem
Hintergrund der Stadt. Dichtung, als be-
sonderes Muster, immer nur mit der
Stadt zugleich wahrgenommen, kann
sich gegen sie kaum behaupten.

Wien ist eine unentschiedene Stadt, in
der leicht etwas Schönes gelingt, aber auf-
fallen kann diese Schönheit hier nicht.
Dichterinnen wollen aber nicht unbe-
merkt bleiben; Wiener Dichterinnen

schon deshalb, weil sie selten aus Wien
sind. Meist stammen sie aus den Bundes-
ländern. Die Bundesländer haben keine
Kulturhoheit. Die hat in Österreich das
Bundeskanzleramt. Von ihm fließt die
Kulturförderung über die Landeshaupt-
städte und Heimatbezirke bis ins Dorf
der Herkunft und zurück ins große Herz
der immer noch monarchischen Kultur-
bürokratie.

Dieser Organismus, der sich mit
Wien identisch weiß, schafft einen
Horizont von Erwartungen. Er ist
identisch mit den Landesgrenzen von
Wien. Was außerhalb geschieht, womög-
lich in Deutschland oder in der Schweiz,
bleibt allem nachgeordnet, was nach-
weislich der österreichischen Kultur-
förderung einmal ans Herz gewachsen
ist.

Stammt eine Wiener Dichterin tat-
sächlich aus Wien, was als Ausnahmefall
nicht eigentlich vorgesehen ist, dann
bleibt ihr als Ersatz für das Fehlen einer
Herkunft aus den Bundesländern nur, au-
ßerhalb des Wiener Horizonts ein Echo
zu suchen, solange Wien selbst ver-
schluckt und erstummen lässt, was sie
mit fester Stimme versucht zu sagen.
Manche versuchen, in Graz eine Heimat
zu finden, was nicht gelingen kann, weil
sie trotz aller künstlerischen Anmut
nicht mit Kernöl gesalbt sind.

So ist die Lage.
Von den Dichterinnen spreche ich,

nicht weil es sich bei den Dichtern funda-
mental anders verhielte, aber was für die
Dichter bloß ein Kreidestrich zwischen
Innen und Außen ist, erweist sich für die
Dichterinnen als hartnäckige Hürde.
Überschreiten sie den Wiener Horizont,
dann werden sie in Wien automatisch un-
sichtbar. Überschreiten sie ihn nicht,
dann bleiben sie sichtbar, was ihnen
nichts nützt, außer sie machen sich mit
Texten unsichtbar, die allen unüberhör-
bar entgegenschreien, dass es sie gibt.
Das wäre das Prinzip Jelinek. Vielleicht
lässt es sich nachahmen. Vielleicht auch
eher nicht.

Von den Dichterinnen erwarte ich je-
denfalls etwas, nicht von den Dichtern.
Eine Illusionslosigkeit, eine Art zu schrei-
ben, die nicht davon ausgeht, ihr Schrei-
ben sei wichtig. Einen selbstverständli-
chen Umgang mit der Leere, in die Dich-
tung sich hineindehnt. Eine gelassene
Abwendung von einer allzu teuren Fülle.
Mag sein, dass ich die Wiener Dichterin-
nen dabei bloß hervorhebe, weil meine
Erwartungen an Wien enttäuscht oder
immer wieder abgestumpft oder mit
schweren Füßen heimwärts getragen wur-
den, aus dem „Heurigen Herrgott aus
Sta“, früher.

Astrid Nischkauer ist eine Dichterin
aus Wien, nicht bloß eine Wiener Dichte-
rin. Das macht ihr Leben, wie gesagt,
nicht einfacher. Welche Begriffe ließen
sich ihr zuordnen? Neugier. Furchtsam-
keit. Spielfreude. Genauigkeit. Vernunft.
Mut. Das sind sieben. Sie scheinen desto
eher auf sie zuzutreffen, je weniger ich
mit ihnen Sätze bilde. Aber mutig war sie
zum Beispiel, als sie vor einem Jahr einen
stürmischen Spätherbst auf der Raketen-
station Hombroich verbrachte, also in ei-
ner kaum wirtlichen Gegend, wo es stän-
dig zieht und alles sehr viel weiter weg ist

als in der Großstadt, wenn der Mensch
immer zu Fuß geht.

Aus dieser Einsamkeit hat sie einen
kleinen Gedichtband erlöst, erschienen
bei der Parasitenpresse in Köln, in dem
sie selbst nur beiläufig vorkommt, in Ge-
stalt von Empfindungen und Essensres-
ten, also in Spuren. Hinter den Einträ-
gen tritt sie einen Schritt zurück, bleibt
aber in der Nähe –

es hatte Kunst
sein wollen,
wehrte sich lange
vehement dagegen,
wieder einigermaßen
ins Rollen
zu kommen,
erst der Fahrtwind
weckte die Erinnerung

Der Wiener Kulturförderung ist Astrid
Nischkauer noch nicht wirklich ans Herz
gewachsen, auch in der Szene hat sie es
nicht leicht, da sie auch Kritikerin ist
und damit unerfüllbare Erwartungen
weckt. Texte für das Theater schreibt sie
neuerdings auch.

Bernadette Schiefer wohnt in Nieder-
österreich und erscheint trotzdem als
Wiener Dichterin, auch oder gerade
nach Jahren in Graz. Ich besuche sie,
ohne mir etwas davon zu versprechen,
immer wieder.

Scheu. Gläubig. Unbeeindruckbar.
Verloren. Aufrecht. Treu.

Das klingt nach so vielen Schwierigkei-
ten aufs Mal, dass es nicht auszuhalten
ist, aber das ist nicht das Problem der an-
deren, sondern ihres. „Schönheit ist wich-
tig; das Leben dauert nicht ewig“, sagt
sie, das habe ich mir gemerkt. So an-
spruchsvoll bin ich selber nicht, aber es
leuchtet mir ein, und nachher komme ich
dahinter, dass mir ein solches Leitbild gar
nicht fremd ist. Einen Blick wie den von
ihrem vollgekramten Balkon, hinüber auf
die Weinberge am anderen Ufer der Do-
nau, habe ich in meiner Gegend nicht, da-
für andere, langsamer aufscheinende und
vergehende Schönheiten. Wobei Öster-
reich auf dem Land, im Vergleich zu
Sachsen-Anhalt, wie eine Insel der Seli-
gen wirkt. Das aber nur am Rande.

Bernadette Schiefer macht kleine Bü-
cher, auf eigenes Risiko und ohne Ge-
winn. Selten schreibt sie Gedichte, in de-
nen ihr Glaube nicht durchscheint, den
sie offen trägt, wie eine sichtbare Haut.

Mindestens als Abweichung vom Muster
ist das anregend. Wer tut das schon.

So etwa –

Du bewegst dich durch die Leere
wie ein Vogel,

der keine Spuren hinterlässt.
Der Himmel, fruchtbar, wächst

als Stumpf.
Heiterkeit der Felder.

Darüber will ich weiter nachdenken.
Ein solches Nachdenkenwollen, stelle

ich mir vor, kann Verena Stauffer wütend
machen. Auch sie ist eine Wiener Dichte-
rin, aber aus Oberösterreich. Ihre Eigen-
schaften? Verschlossen. Vorschnell. Ge-
fallsüchtig. Bedacht. Verletzlich. Untreu.
Gefährlich. Das sage ich nicht, weil ich
es in jedem Punkt begründen könnte,
sondern um eine Aufmerksamkeit auf sie
zu lenken, die sie so nötig braucht wie
jede Dichterin.

Wien, sagt Verena Stauffer bei einer
Lesung in Wien, bedeute ihr nichts.
„Alle paar Monate schreibe ich mir auf,
was ich will und nicht will, und halte
mich daran. Einen Ort hat, was ich schrei-
be, nicht. Es gibt keinen Ort, der mir
wichtig ist.“ Linz wird bei ihr zu Pjöng-
jang, aber nur ein Mal. Sie hat Freude am
Schälen, am Herausschälen. Wieder die-
se Unbedingtheit, die mich anregt.

Verzollen Sie mich
transsexuell bitte

hieß es in einem der ungedruckten Ge-
dichte, die sie in Wien las. Ich habe es
nur aufgeschrieben, nicht nachgelesen,
denn sie vertraut mir nicht. Aber dieses
Gedicht hatte meinen Beifall, auch hat
sie damit an einem Abend, an dem drei
andere lasen, einen Punktsieg davonge-
tragen. Ihre Stimme blieb da als einzige
in Erinnerung.

Transwienerisch heißt transsexuell
hier, ganz nebenbei, auch. So verwendet,
wird auch ein schon ermüdeter Begriff
schlagend. Doch, darum geht es, immer
dann, wenn Dichter entscheiden, welche
Dichterinnen sie zulassen wollen. Denn
Wien hat für seine Dichterinnen einen
gläsernen Horizont. Darauf läuft alles
hinaus.

G. H. Holländer lebt und arbeitet in Seehausen/Altmark.
Er arbeitet an einer Studie zu Piero della Francesca. In
dessen Bildern spielt die Anbetung der Frauen eine eigen-
artige Rolle.

P lötzlich sind wir bei Radiohead. Da-
bei sollte es doch um Jazz gehen.
Ich nehme eine Klavierstunde bei

einem Weltklasse-Pianisten. Aber Micha-
el Wollny hört nur zu, fragt erst einmal
nur, was ich gerade so spiele. Von Super-
tramp sind wir so über Björk (deren Song
„Hunter“ er auf seinem neuen Album
„Tandem“ zu einem elegischen Jazz-Ge-
heimnis umdeutet) und David Bowies
„Black Star“ zu Radioheads „Pyramid
Song“ gekommen. All diese Nummern
haben musikalisch etwas gemeinsam, sie
teilen eine besondere, etwas ungewöhnli-
che Art, durch die Tonarten zu wechseln.
Alles, was wir streifen, kann Wollny so-
fort auswendig am Klavier anspielen.
Man muss sich schon konzentrieren, um
diesem Maestro zu folgen.

Und das liegt nicht nur daran, dass
Wollny viel nachdenkt und dann gern hin-
ter einer Wand aus schwarzen Haaren ver-
schwindet, ein Mad Professor an der Tas-
tatur. Professor ist er wirklich, wir sitzen
in seinem Zimmer in der Universität
Leipzig: zwei Flügel, ein Schlagzeug, Ver-
stärker, Mischpulte, der Traum jedes Mu-
sikers. Der Herr dieses Reichs ist 38 Jahre
alt, wirkt aber gut zehn Jahre jünger. Für
viele ist er der wichtigste jüngere deut-
sche Jazzer. Die angesehene britische
Zeitschrift „Jazzwise“ widmete Wollny
als erstem deutschen Künstler eine Titel-
story und wählte sein Soloalbum „Welten-
traum“ zur Platte des Jahres. Die französi-
sche Académie du Jazz ernannte ihn zum
europäischen Jazzmusiker des Jahres. In
Deutschland kam seine CD „Nachtfahr-
ten“ in die Pop-Charts. Davon träumen
Jazzer sonst nur.

Von Frédéric Chopin geht die Legen-
de, er habe jeden neuen Klavierschüler ge-
beten, die Finger als Erstes auf die Tasten
e–fis–gis–ais–h zu legen. Auf die soge-
nannte Ganztonleiter, die erst 40 Jahre

nach seinem Tod öfter benutzt wurde.
Eine solche Startaufgabe gibt es bei Woll-
ny nicht. Er hört zu. „Die Inhalte kom-
men aus der Person des Schülers. Dann
kann man immer Vorbilder, Kontexte er-
kennen, die man dann studieren kann.“
Allerdings ist in mir gerade nur eine rela-
tiv simple Popnummer. Ist das denn er-
laubt, ist Pop nicht etwas unterkomplex
und Jazz die reichhaltigere Musik?

„So grundsätzlich darf man nicht an
die Musik herangehen. Harmonisch ist
Pop einfacher gestrickt als die meisten
Jazzklassiker. Aber es gibt noch andere Pa-
rameter.“ Ich spiele also die vier Akkorde
von „Get Lucky“, mit denen man lange
auf Partys beeindrucken konnte. Es sind
aber immer nur die gleichen vier Griffe –
strukturell eher simple Musik. Wollny
sieht das anders: „Die Produktion ist
dann interessant. Das Blending zwischen
den Zutaten, dem Vocoder, dem Bass
und dem Schlagzeug. Das ist für diese
Musik ähnlich wichtig wie die harmoni-
sche Raffinesse für andere Musik.“ Dann
spielt er die kleine Figur und verändert

sie, legt erst die Terzen in den Bass, dann
nur den Ton fis, den alle Harmonien ge-
meinsam haben. Es klingt nach Franz
Schubert. Oder? Natürlich, ruft er, das
hat der nämlich gern gemacht. Und so-
fort spielt er Schuberts letztes Klavierlied
„Der Doppelgänger“ kurz an. „So kann
man beim Covern bestimmte Elemente
herausstellen, die auf dem Klavier beson-
ders gut klingen. Manchmal verbinden
die sich dann mit der Tradition.“

Dieses Verbinden mit der Tradition
hat Wollny auf seinen Alben immer
genau praktiziert. Er hat die Techno-
Nummer „God Is a DJ“ genauso ge-
spielt wie „Au claire de la lune“ von
Debussy – immer in Versionen, die das
Original erst nach und nach erkennen
lassen. „Je näher man sich mit verschie-
denen Stilistiken beschäftigt, desto weni-
ger gibt es Raum für eine militante Geg-
nerschaft von etwa Jazz gegen Pop“, sagt
er. „Alles ist nämlich ein tonaler Kos-
mos, in dem das, was man kann und übt
und lernt, immer Anwendung finden
kann.“

Mit dem Trioalbum „Call It“ hat er
vor gut zehn Jahren debütiert. Alle Musi-
ker waren um die dreißig, und ihr Sound
war ein Gewitter. Die Musik hörte sich
an wie das, was nach dem Free Jazz
kommt: frei, aber nicht strukturlos. Sie zi-
tierte mal die Jazztradition, mal die Klas-
sik, entlud sich dann wieder in Klängen
von fremdartiger Schönheit. Wollny spiel-
te danach mit Größen des alten deut-
schen Jazz, mit Heinz Sauer oder Joa-
chim Kühn. Seine Alben „Weltentraum“
und „Nachtfahrten“ waren Erfolge, was
erstaunlich war. Die Musik schien sperrig
und intellektuell – aber sie verkaufte sich.
„Neon-Nocturnes“ nennt Wollny seine
Songs.

Mit dem Erfolg kam auch Gegenwind.
Spricht man in Jazzerkreisen über Micha-
el Wollny, trifft man auf Bewunderung
oder Neid und Kritik. Äußert Wollny
sich in einem Interview scheinbar kritisch
über Jazzförderung, wird ihm vorgewor-
fen, er habe sie ja nicht nötig und solle
schweigen. Nimmt er sie in Anspruch, fin-
den sich Kritiker, die glauben, das dürfe

er nicht, er sei ja auch so erfolgreich. Das
alles sagt viel über den Zustand des Jazz
in Deutschland, aber wenig über den
Mann aus Schweinfurt.

Der denkt vor allem über Musik nach.
Er lässt mich Songs spielen und sagt Din-
ge wie: Wichtiger als die Tonleiter sei es,
zu spüren, wohin die Töne wollen! Und
den Groove zu fühlen. Das Timing.
Treibt man die Musik an, oder spielt man
„laid back“. Das alles müsse ein Musiker
erfahren, erspüren, was ihm liegt. „Ei-
gentlich geht es uns doch immer wieder
um Ekstase beim Spielen. Das ist ein we-
nig ein gefährlicher Begriff, aber darum
geht es uns letztlich, auch im Trio etwa
mit Eric Schäfer.“ Das passt, der Tromm-
ler Schäfer ist jemand, der auch mal eine
Eisenkette auf sein Set wirft, während
Wollny das Klavier wild bearbeitet. „Je-
der Ton muss leben, er muss nicht schön
sein, aber dringlich und intensiv.“

Insofern gibt es wenig klassische Rat-
schläge bei einer Stunde mit Wollny. Kla-
vierlehrer alter Schule arbeiten bis heute
an der Haltung, gerade muss man sitzen,
auf den Handrücken müsse ein Wasser-
glas stehen können, hört man manchmal.
Solche Regeln gibt es nicht, sagt Wollny:
„Von Keith Jarrett habe ich mal gelesen,
dass er sich bewusst verkrampfe – er will,
dass die Finger unter Hochspannung ste-
hen. Bei mir selbst merke ich, dass ich an-

ders spiele, wenn ich stehe. Damit arbei-
tet man. Entspanntheit ist nur ein Zu-
stand unter vielen, wenn auch der grund-
legendste und wichtigste.“

Nun ist das Duoalbum mit dem franzö-
sischen Akkordeonisten Vincent Peirani

erschienen, und es ist wieder ein Plädoyer
für Musik, die hoch über den Welten
schwebt und sich für Trends und Moden
nicht interessiert. Ohnehin spielen beide
Musiker einen bei Klassik, Jazz, Folklore,
Neue Musik und Pop zusammengesuch-
ten Ton, auf der CD erfinden sie ihre Mu-
siksprache gleich ganz neu. Das liegt dar-
an, dass diese beiden Instrumente sonst
nie aufeinandertreffen. „Das Klavier ver-
klingt, wenn man die Taste anschlägt, der
Ton des Akkordeons bleibt stehen. So er-
zeugen wir zu zweit ein Meta-Instru-
ment, das beide Qualitäten vereint“, er-
klärt Wollny. „Ich beginne einen Ton,
Vincent übernimmt ihn. Da entsteht et-
was Eigenes, etwas Neues, und jeder der
Musiker gibt auch ein wenig die Kontrol-
le auf. Dieses Duo ist dann immer wieder
eine eigene, organische Einheit.“

Auf seiner Platte „Tandem“ fließen
zwar Akkordeon und Piano dann wirklich
zu einem besonderen Sound zusammen –
und Björks „Hunter“ wird ein düsterer
Marsch, aus dem einzelne Klaviertöne
wie Kristalle herausbrechen. Genauso
schön das als Filmmusik intensiv miss-
brauchte „Adagio for Strings“ von Samu-
el Barber, der Akkordeonist schafft eine
erstaunliche Polyphonie, ersetzt ein klei-
nes Orchester. Aber das Beeindruckende
bleibt doch Wollnys Klavierspiel. Es perlt
hell und sauber wie einst bei Esbjörn
Svensson, es setzt markige Akzente wie
Keith Jarrett. Und dann ist da noch etwas
Eigenes, ein Wollny-Sound, eine Kühn-
heit, mit der eine Melodielinie plötzlich
ins Weltall abbiegt. Oder wie ein ganzer
Song sich immer wieder umfärbt unter
seinen Händen und drei Musikepochen
durchschreitet, trotzdem immer nach
ihm klingt.

Wie kann man das lernen? Da kommt
natürlich die Enttäuschung: Gar nicht.
„Die persönliche Entwicklung des Musi-
kers manifestiert sich in seinem Spiel“,
erklärt mein Lehrer mir. „In einer Line,
die man spielt, in einem Sound, den man
wählt. Deswegen hört man den Charak-
ter des Musikers irgendwann auch mit.“
Für Klavierschüler gibt es also eine wich-
tige Nachricht. Musik holt das Innere
aus den Musikern heraus und stellt es für
alle, die Ohren haben, in den Raum. Du
selbst bist der Klang.  
 THOMAS LINDEMANN

CD: Michael Wollny und Vincent Peirani, „Tandem“ (ACT).
Tournee ab 26. Januar, Termine unter actmusic.de

ANZEIGE

Wie geht es, Dichterin zu
sein in Wien und etwas
Schönes zu schaffen?

Von G. H. H.

Eine Klavierstunde bei
Michael Wollny, dem
besten deutschen
Jazzpianisten. Und zwischen
den Akkorden: ein paar
Fragen nach Jazz, Pop,
Groove und Talent

Vor einem gläsernen Horizont

Ekstase ist ein gefährliches Wort

Jeder Ton muss leben und eine echte Dringlichkeit haben: Der Pianist und Jazz-Professor Michael Wollny an seinem Instrument. Foto Ullstein

����� ��	�
�����	��
����������� �� ������	�

���� �������	
�	�����
�� �� ������ �� ���������� !
����	�� ���������
����������

�� � ��!��"  �#! $%&'( �%&)*+
,	��
	� $-�+ ���� ,.��� /� 0���� ����
"��##�� $��$$$ % &�'�(� % �� �) &#*�

������ ��� ���	
���� ��������
�������	
 
��� ��� �� ��� ������	
�
���������	
��� ��
���� ���� ��� ��� ��	
 ���
���� ���	
���� ��� �	
� ������� ���� ���
����������� ��������� ��� ����� ��	
�
!�������� ���"

������ ������� ��� ��� ��������
# ����� ��� ����������
�� ��$����� ��	
� ��
��� ��� ��� %�	
���
���������

&���	
��� ������ '���$��
������ ��� (�����)
����� (��	
��� ���
%�	
���� �� *������)
�������� ��� ��� (���
����� ���	
�� � �����
+��	
� ������� ,�����

'��� -�
 �� &����
�������� �,�� ������
�	
���������� ���� ��� %�	
��� �
�� ������ �
%�� ��������� .���������� /���� '�����
�	
���� ��� ���,���� ��� ����� ������ ��������
��� �
� �������� �� -���� ����

�� �������� ���� ����
 
������
!���	
���� �� ������� ��
������
����� �������������"
������� # $ �����%&�� �� '()** +
,�-. (/0%1%(2$/(%((/%0

��������	�
��
������������� � �������������

������� �������
��

�����
� �� �!�����
"�
�##�� $��� � %������ �&#���#
'''�(� �!������)� 
#*�+(� �!������)�

,-
.�
$

���� �� �	
��
���
 ��� �����	��������

� � � ��� ��	 
 � � �
��� ���������� �� �!�"

���#��$��%�"��
�%�&'(����

��#) � *+ �, - +� +�
���).��$��)!�

,.��� 0���� 1�
���2�	�
���������	
����� ��� ���������

������	��	� ���	�� ������� �������

3	�1�12�  ��	
�0������ �		��+	� ,������
��**-����.'�#-/���� � ��) ��)�$)��

�4! 56��!547
888���7�6!696!5�67����4 ,	��� :� ��	:�� #��1 7	���; ��������
; #�0�


�< % "�##�� $����) %&�'�(� % �� �) &#*

��
�� ��� '=� �
� '%� >�����
�����
6
� �� 9��0���� ?�	��	��; �����
;

��
��; �	�@;  ������� ����
222�1�	���������

����� ���� 	
���� ����� �����
��		
����� ����������

����� ������	
��� ���
���
����� ������	


��������������������

��������	��
�������
���
� � � � �� �� � �� ����

Kunstmarkt

Werbewirkung
braucht Qualität!
Mehr unter www.faz.media
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